
»Is- .l 

ein der Brust der Untat-. 

Von Marie Stahl. 

»Gottdoll, Kinder! Wenn man bei 
Euch nur den Mund aufmncht und 
Luft schnavpt. schmeckt das eben so gut 
wie eine Flasche Pommery beiDressel!« 

Onkel Julius war seit einer Stunde 
aus der Großstadt bei feinem Neffen 
auf dem Dorf angekommen und genoß 
das Lendleben bereits in vollen Zügen. 

Er hatte sich gleich in seiner Hänge- » 
maite unter zwei allen siastanien auf- « 

gccängi sich aller Sileidungsstijcke ent-: 
ledigt, die er auf dem Lande für über-i 
sliissiq hielt, wozu Rock und Weste ge-I 
hörten, und fchwelgte nun ini Spottg- 
bemd Natur. 

»Ha, lia, Onkelchen, es soll Dir un- 

verwehrt bleiben, so viel von diesem 
guten misedorfer Pommery zu schnap- 
pen, wie Dir schmeckt«, lachte der Neffe, 
der Gutsbesitzer Albert Flatow, »aber 
jetzt möchte ich Dich bitten, zu Tisch zu s 

kommen, denn von der Luft allein wirst 
Du noch nicht leben wollen« 

»Kinder, Jhr eßt doch nicht etwa im 
Hause?« 

»Im Gartensaal, bei offenen Thü- 
ren.« 

»Gott soll mich bewahren, keine 
Macht der Welt bringt mich ins aus! 
Jch will ia Landleben genießen! ester 
Junge, gieb mir nichts als ein Stückl Schwarzbrot und einen Trunk frische Milch, aber laß uns im Grase gelager 
unter diesem herrlichen Schattendachl 
der Natur, beim Gesang der Vögelein 
unsere Mahlzeit einnehmen!" 

Kopfschüttelnd qing der Neffe ins 
Haus, um seine Frau von des Onkels 
Wünschen in Kenntniß zu setzen, und 
Beiden stieg eine düstere Ahnung aus, 
daß ein Großstadtonkel, der Landleben 
genießen will, unter Umständen fein 
ganz bequemer Gast ist. 

Zum wtucr verliesz Frau Katve ver 
Humor nicht; sie ließ schnell die Tafel 
abräumen und auf dem Lindenplatz im 
Garten von Neuem decken, denn so 

ganz wörtlich waren des guten Onkels 
escheidene Bitten nicht zu nehmen. 
Er schien auch durchaus nicht bösel 

statt Schwarzbrod und Milch, Spargell 
junge Hähne und Erdbeerbowle aufs 
dem Tisch zu sehen. 

»Warum kommt denn Fräulein: 
Rohrbeck nicht?« fragte der Hausberr 
seine Kinder. Fräulein Rohrbeck war 
die Gouvernante der beiden Kleinen,! 
Lenchen und Gustav. 

Lencher. schien verlegen, aber Gu- 
stavchen lachte über das ganze Gesicht 
und platzte heraus: 

»Weil Onkel im Hemde is !" 
Onkel Julius hatte sein Sportsge- 

wand als völlig ausreichend für länd-« 
liebe Tafeletiquette im Grünen gehal- 
ten —- 

,,Kinder, nehmens nur nicht übel, 
aber wer rermutbet in diesen arkadi- 
schen Gefilden solch ein zriiulein Rohr- 

vck?«' rief er lachend. « o ist sie denn? 
ch werde mich ihr sofort vorstellen und 

ibr tlar machen, daß ich nicht aus Fri- 
volität, sondern aus allgemeinen Ge- 
sundheitsrücksichten, hier fern von des 
Lebens verworrenen Kreisen, endlich- 
an der Brust der Natur zu ruhen 
wünschte!« 

u Frau Käthes Erstaunen kami 
Fraulein varstock wirklich erröthend 
und lächelnd an des Onkels Arm si» 
Tisch und dieser fuhr fort, den ange-? 
nehmen Schwerenöther zu machen. 

Er discuiirte mit der streitbaren 
Dame über Frauenrechte und Frauen-l 
srage, parlirte bald in französischen,l 
bald in englischen Brocken, erwog tief- 
sinnig das ungelöste Problem, obs 
Goethe oder Schiller vorzuziehen sei,I 
und sprach wie ein Buch übe-r Erste-: 
hung« i 

zfraulein Rohrstoct, die sich auf dem- 
Dorfe stets nach ,.geistiger «tlnre5111n»q"«l 
sehnte, pries den Tag alijcklich, der ihn 
endlich einmal einen ebenbürtigen Ge- 
sellschafter gebracht. Die Erdbeerbowle 
that das Ihrige, und zum Schluß der 
Tafel hatte Onlel Julius das ange-; 
nehme Bewußtsein trotz Sportshemd 
einen sehr vortyeilhaften Eindruck ge- 
macht zu haben. 

Da er aber nicht auf das Dorf ge-» 
kommen war, um geistige Anre ung zuf- 
suchen, sondern vielmehr um ude an? 
der Brust der Natur zu finden, schleu-! 
derte er nach aufgehobener Tafel durch 
den Garten in das Feld hinaus-. s 

Jn der Obstallee keiften die Kirschen Z 
und aus dem blühenden Kleeseld stieg« 
ein süßes Duft. s 

Onkel Julius ging einen Grafen- 
tain hinunter, immer tiefer in die grü- i 
nen Aecler hinein. Mit Entzücken genoß! 
er die delle der wogenden Kornfelder, ! 
der wildtruchernden Hollunderk undj 
Hagedornbiische am Wege und plötzlich , 
lag vor seinem erfreuten Auge eines wette Wiesenfläche, auf der Heu ge- 
macht wurde. 

uerntel Das war echte, unver- 

fäl chte Peesiel 
s lann sich ein GroßstiidterSch3- 

neres denlen als eine saft rüne, blit- 

mife Wiese unter blauem onnenhiw 
me mit du tenden Heuhaufen und 
malerischen chnitterM 

Und ein echter Gen städter begniigts 
sich nicht mit« dem» til-lieh nein, er 
muß seinen trefgefuhlten Drang nach 
Lsudltchleit und Xeesie bet ··tigen, er, 

net-Itzt urtviichsiger aturmen ch werden« 
sel die heu abel ergreifen und dies steckt seiner usleln erproben, indem 
er helft, die Och enfuhre mit dem daf- 
teudenGrai zu laden. 

ausladen unter·het em Sonnen- 
Its-met ist ind en leme richte Arbeit, 
und Onkel Ju ius, der bereits etwas 

Sprulen neigte, etleichteete Ich 
ld dte M , die nicht gan so impl- 

gfq me, tote et M vergesse t, indem 
et aserlet Neckerei mit den drallen 
M W, diese mit Den bemes, 

ihnen die Schürzenbänder aufbano 
und Couplets dorsang, was diese höch- 
lichst belustigte. 

Besonders die Dörte, ein bät-saube- 
res Mädchen, so frisch und rund wie 
ein rothbackiger Apfel, die als Tochter 
des Voigts etwas Feineres war als 
die übrigen Mägde und nur her der 
leichteren Arbeit des heuhartens be- 
schäftigt wurde, gab seiner gehobenen 
Stimmung den höheren Schwung. 

Es schmeichelte ihr augenscheinlich, 
sich von einem Stadtherrn bewundert 
zu sehen und sie lachte so lustig über 
seine Spaße, daß er kühner wurde, 
sie um die Taxlle sfaßte und seine-n 
Wohlgefallen an der Dorsfchönen 
durch einen Kuß Ausdruck geben 
wollte. 

Plötzlich hatte er eine derbe Faust 
im Nacken, die ihn nicht gerade sanft 
in’s Gras setzte. 

Die staritnochiae Gestalt eines stroh- 
bslcnden jungen Burschen stand vor 
Um. 

.,Sackerment, nischt sor ungut, Herr, 
aber det is bei uns nich Mode! Mang 
isnse Mälens iomrnt uns Keener, der 
nich mang gehört! Und die Arbeet is 
nich da vor’s Vergnügen. sondern vor’s 
Heumakem det merken Se sich!" 

Nach dieser kleinen Begebenheit zog 
Onkel Julius es vor, seinen Spazier- 
gang fortzusetzen, aber als er tiefer in 
das Wiesenland hineingerieth, wo die 
großen Heuhausen in Reihen aufmar- 
schirt standen, lockten ihn diese schwel- 
lenden, dustenden Polster der Natur 
zu einer kleinen Siesia. 

Was kann es Schöneres geben« als 
im weichen Heu gebettet, die blitzen- 
den, weißen Lämmetwöltchen am 

blauen Himmel über sich segeln zu 
sehen und den seuchtsrischen Kräuter- 
geruch zu athmen, während man eine 
gute« Hahannallrcuchh «his einein «so 
wunoeueug rraumeruch uno ouieuq 
zu Muthe wird, als möchte man gleich 
einschlafen! 

Merkwürdig, da kam ja die Dörte 
und setzte sich lachend zu ihm, und 
nun konnte er sie küssen, ohne daß der 
strohkopfige Otbello mit der Heugabel 
es ihm verwehrte. Plötzlich wurde ihm 
so sederleicht und er flog wie ein 
Schmetterlings zu der großen, weißen 
Wolke empor. Die Dörte aber hielt 
sich fest an ihm, als wolle sie ihn zur 
Erde zurückziehen, so fest, daß er sie 
ärgerlich abzuschiitteln versuchte. Jlir 
Griff war aber roch fester, als die 
Faust, die ihn vorhin gepackt hatte — 

Onkel Julius fuhr empor und starrte 
in das gebräunte, martialische Gesicht 
eines Land-Gendarmen, der ihn ant 
Arm gepackt hielt und ihn anschnauzte, 
wie er sich unterstehen könne, rnit der 
brennenden Cigarre im Heu zu liegen 
und noch dazu aus fremdem Feld. 

Es half Onkel Julius nichts, daß 
er sich mit de ganzen ihm zu Gebote 
stehenden Würde des städtischen Deren 
als Stadtrath Schmoller dem Mann 
des Gesetzes vorstellte. Dieser maß 
mit einem vielfagenden Blick seine 
äußere Erscheinung. 

»Na, Männeken, det Flunkern nii t 
hier jarnischt und dat Se besoffen sin 
weeß ick all lange. Im nüchternen 
Zustand würden Se mir woll nicht 
for so schassdämlich halten, Sie forn 
Herrn Stadtrath anzusehen, und nu 
krmmen Se man mit, denn es scheint 
mich sehr probablemang, det Sie der 
Landstreicher sind, der Frau Büdner 
Schuld die Knackwurst und drei Pfund 
Speck aus der Fische weggestohlen hat 
und Bauer Mariens det neue Paar 
Stiefel. Treiben sich alleweile genug 
stiidtische Vagabrsnden hier herum.« 

Onkel Julius bemerkte jetzt selbst, 
daß er eine wenig empfehlenswerthe 
Figur machte. Die Heuernte hatte ihre 
Spuren an ihm gelassen und es schien 
auch auf dem Dorf nicht Mode zu sein« 
daß Stadtratne ohne Rock und Weite 
spazieren gehen. Vcn der Siesta im 
Heuhaufen hingen ihm Grashalme und 
Blüthenstaub in den Haaren und am 

ganzen Körper, während sein Hut ver- 
heult und verlnickt am Boden lag. 

Legitimationåpapiere hatte er nicht 
bei sich, eS half also lein Widerstre- 
ben, der Herr Stadtrath mußte dem» 
Polizeigewaltigen folgen, der ihn nachj 
Miesdorf transportirte und ohne viel 
Federlesens in das Spritzenhaus steckte, 
das am Eingange des Dorer lag und 
fiir vorlommende Fälle als Orts-ge- 
fängniß diente· —- —- 

Jm Miefdorser Hurenhaus hatte 
man sich bereits gewundert, was aus 
dem Onkel geworden war, und Fräu- 
lein Rohrtseck irrte seit einer Stunde 
im Park mit einem Band Lyrit umher,s 
in der Hoffnu Herrn Schmoller zu 
begegnen und i n in die Schönheiten 
ihrer Lieblings Dichter einweihen zu 
können. Die schlimmsten Befürchtun- 
gen des Hausherrn wurden aber über- 
trossen, als der Gendarm ihm als 
Amtsvorsteher meldete, daß er einen 
Landstreicher in das Sprihenhaus ge- 
liefert und er in diesem sragtoiirdigen 

Individuum seinen theuren Onkel er- 
ennen mußte- 

Und wegen Betretens der Wiese des 
Bauern hanisch und der Siesta mit 
brennender Cigarre im Heu mußte er 
den herrn Stadtrath pfiinden und mit 
einer Ordnungsstrase vrsn drei Mart 
belegen. 

Onkel Julius war durch diese Aben- 
teuer ein wenif von seiner Begeifte- 
rung für Dorf dnlle und Naturgenuß 
abgeliihlt; er blieb im Kreise der-Fami- 
lie und hoffte hier, unter den blühen- 
den Linden, im bequemen Gartenstuhli 
mit einer uten Cigarre sich unheim- 
iigt der oesie des Sommer-Abends 
freuen zu können. 

Aber er hatte niiht mit Fräulein 
Rohrbeckz Bedürfnis nach «geistiger; 
Unkosten-« gerechnet. Zuerst nagelte 

f 

sie ihn mit ihrem LieblingssDichter 
lförmlich fest, ging dann zur Philoso- 
plkie iiber und offenbarte ihm, daß sie 
durch seine heutigen Erlebnisse ein 

sStiick Herren-Natur« und ;,Ueber- 
mensch« in ihm entdeckt habe, der nicht 

Lauf den Wegen des gewöhnlichen 
F»Heerdenthieres« wandeln könne, und 
inseil et sich der herrschenden .Slla- 
svenmoral« nicht füge, der finsteren, 
stückischen Gewalt blinder Gesetzes- 
jtyrannei zum Opfer gefallen sei. 

Es erlegt gewisse Verpflichtungen 
auf, wenn man für einen Uebermen- 
schen gehalten wird. Onkel Julius 
mußte sich übermenschlich anstrengen, 

Tum diese Rolle würdig zu repräsenti- 
ren, und die Sache war aus die Dauer 
-ai.areifend. 

Von der Dorfstraße her tönten die 
)Liebeslieder der jungen Burschen nnd 
iMiidchem und den Stadtrath wan- 

Jdelte die Lust an, sich die delle dez 
Feierabends in der Nähe anzusehen. 
I Jm tiefen Schatten alter Kastanien 
,gin·a er eine Weile auf und ab und 
Ideabachtete woblgesällia das Treiben 
der Dorfbewohner, die ruhend vor 

Lihren Hütten saßen oder in Gruppen 
standen und plauderten. 

Plöhlich erblickte er an einem Brun- 
nen, etwas abseits im Grünen ver- 
steckt, das schöne Tsörtchen, wie es sich 
im Wasserzuber die nackten Fäßchen 
wusch. —- 

Reizendes Genrebild! Echte Dorf- 
poesie! Der alte Brunnen überwuchert 
Von wildbliihenden Kamillen undGo!d- 
nesseln, im Dämmerschatten eines Hol- 
lunder-Gesträuchs, dessen große weiße 
Vlumendolden start dusteten, und das 

snaive Dorflind, wie es ohne Scheu 
und Zwang aus die einsachste, natür- 
lichste Weise von derWelt der Reinlich- 

lleit pflegte! 
Oft Ukel Juliu« sah in Diesem Bilde 

die echte Natur, die er suchte, er tonnte 
nicht ungerährt vorübergehen. Vor- 
sichtig schlich er näher, um Dörtchen 
nicht zu stören und doch ganz und voll 
den holden Anblick zu genießen. Dann 

Lkitzelte ihn plötzlich der llebermuth, das 
schöne Kind zu neden, das sich tief und 

Zeifrig bei seinem Geschäft iiber den 
Zuber bückte. Mit einem Satz sprang 
ser hinter sie, umfaßte sie von rückwärts 
1.nd hielt ihr die Augen zu 
I Er hatte die Wirkung nicht berech- 
net; mit einein Schrei sprang Dötte 
empor, er selbst aber verlor dasGleich- 
grwicht und stiirzte topsiiber in den 
Zuber. 

Arn folgenden Morgen rnit dem 
Frühzuge reiste Ontet Julius nach 
der Stadt zurück. Er hatte an dem 
einen Tage an der Brust der Natur 
vollständig genug und wollte lieber 
nicht in Versuchung kommen, weiter 
den «Ueberrnenschen« zu spielen. 

i 
craudessemäßer Tu. 

«BenEmileZola. Deutsch von 

Franz Wagenhofer. 

L 
Der Graf von Berteuil zählt heute 

sfiinfundfünfzig Jahre, er gehört einer 
jder ältesten und vornehmsten Familien 
von rantreich an, und ist irn glückli- 
chen sitze eines ansehnlichen Vermö- 
gens. 

Mit der gegenwärtigen Regierung 
steht er auf feindlichern Fuße, weshalb 
er sich damit beschäftigt, Artikel für 
,ernste Blätter« zu schreiten, was ihm 
einen Sitz in der Alademä der mora- 

lischen und politischen Wissenschaften 
verschafft hat. Er war an einer ganzen 
Reihe von Unternehmungen betheiligt, 
und widmete sich nach einander angele- 
gentlichft dem Ackerbau, der Viehzucht 
rnd den schönen Künsten. Eine Zeit 
lang war er auch Teputirter und mach- 
te der Re ierung durch scharfe Opposi- 
tion zus affen. 

Die Griiiin Mathilde v. Verteuil 
nennt man trotz ihrer sechsundoierzig 
Jahre noch irnxner eine der schönsten 
Blondinen von Paris-. Die Zeit hat 
ihren schneeigen Teint nur noch leichter 
acsiärbt und ihren Gliedern 
eine harmonische Rundung, die man 

früher vermißte, gegeben. Wahrhaf- 
tig, sie ist nie schöner als gerade jetzt 
qewesen. Frauen im jugendlichitenz 
Alter sind eisersiichtig aus sie. l 

Die Ehe der Verteuil ist eine von je-; 
nen, über die nichts zu sagen ist« ; 

Sie heiratheten sich, wie es in diesen: 
Kreisen Brauch ist« da es ihre Familienj wünschten, sechs Jahre sollen te sogar 
im zärtlichsten Einvernehmen gelebt 
haben. Damals wurde Ihr Sohn Ro-1 
ger, der heute Kürassier-Oifizier isi,1 
isnd ihre Tochter Blanche, die vor einem 
Jahre herrn v. Bussac, den vortragen- 
tsen Rath siir Gesuche irn Siaatsrath 
heirathete, geboren. 

Durch ihre Kinder sind sie sich wieder 
enähert worden« nachdem sie während get langen Jahre, da Jeder seinen ei- 

geixen Weg ging, gute Freunde geblie- 
en wirren 

2. 
Eines Abends tehrt Gräsin Ma- 

thilde spät nach Hause zurück. Ihre 
Kammersrau ist ihr beim Austleiden 
behülflich; als sie sich bereits zurück- 
ziehen will und aus der Schwelle steht, 
wendet sie sich noch einmal um und- 
saat zu ihrer Gebieterin: 

»Der Herr Gras waren etwas un- 

wohl.« 
Die gnädige Frau, schon halb ent-» 

schlummert, wendet den Kon und; 
murmelt: 

»Ah! Unwohl?« 
Dann sintt sie cui die Kissen zurück 

und saat müde: 
«Wvllen Sie mich moraen um zehn« 

Ehr wetten, ich erwarte meine Schnei- 
errn.« 

Ali der Gras am nächsten Tage 
nicht zum Defeneur erscheint, läßt Ma-. 
deine-sich zunächst durch Baptiste, den 
Kammerdiener, nach seinem Befinden 
erlundigen; dann entschließt sie sich, 
ihn persönlich auszusuchen. 

Sie findet ihren Gatten todten- 
bleich, jedoch ruhig und vornehm auf 
seinem Krankenlager ruhend. Drei 
Aerzte waren bereits zur Stelle, sie 
tauschten mit leiser Stimme ihre An- 
sichten aus und gaben Anordnungen- 
Gegen Abend wollen sie wiederkommen. 

Zwei Diener bewegen sich ernst und 
schweigend im Zimmer, der Befehle 
des Kranlen gewärtig, indem sie das-· 
Geräusch ihrer Schritte durch vorsich- 
tiges Geben auf dem schweren Teppich 
zu dämpfm suchen. Jn dem weiten 
Raume ist's lautlos still, ein Hauch ce- 
remonieller Strenge erfüllt ihn, alle 
Möbel stelken an ihrem Platze wie 
sonst, leine Portierenfalte ist verscho- 
ben· 

»Sie sind leidend, mein Freund?« 
fragt die Gräfin, die soeben eingetre- 
ten. 

Jhr Gatte bemüht sich zu lächeln, als 
er erwidert: 

»O nein,« ich kin nur etwas ange- 
griffen und habe Ruhe nöthig... Jch 
dante Ihnen, daß Sie sich hierher be- 
miiht haben.« 

Zwei Tage vergehen. Das Kran- 
kenzimmer behält nach wie vor sein 
würdiges- Aussehen. Die rasirten Ge- 
sichter der Diener erlauben sich nicht 
einmal, den Ausdruck der Langeweile 
anzunehmen. Der Graf aber weiß, 
dafz er in Todesgefahr schwebt, denn er 
hat die Aerzte bewogen, ihm die volle 
Wahrheit zu sagen, und läßt sie nun 

gewähren, ohne auch nur einen Laut 
der Klage von sich zu aeben· Die längste 
Zeit ruht er mit geschlossenen Augen 
oder sieht starr vor sich hin, als ob er 

sich einsam und verlassen fühlte. 
Die Grafin hat ihren Bekannten er- 

zählt, daß ihr Gatte leidend sei, sie 
ändert ihre gewohnte Lebensweise je- 
drch in keiner Hinsicht. Nur Morgens 
und Abends sucht sie den Grasen auf, 
um sich nach seinen-. Besinden zu erinn- 
digen. 

»Gebt es Ihr-en besser, mein 
Freundi« 

»Gewiß, viel besser, liebe Mathilde, 
ich danke Ihnen. « 

»Wenn Sie wünschen, bleibe ich bei 
Jhnen.« 

»Ach rein, das ist wirtlich nicht 
nrthwendig. Baptiste und Jules ge- 

nügen mir. Weshalb wollen Sie 
sich bemühen. » 

s Sie verstehen sich: Sie haben ge- 
,trennt gelebt und wollen getrennt ster- 
Ihm. 

Eines Abends jedoch kann der Graf 
nur noch mühsam athmen. Er sühtt, 
das; er die Nacht nicht til-erleben wird. 

Als ihm die Gräsin ihren gewohnten 
Abendbesuch macht. zwingt er i zu 
einem chwachen Lächeln und siitert: 

»Ge n Sie heute ni t fort Jch 
fi hle mich gar nicht wo 

Er will ihr das Flatschen böser 

sangen ersparen, die über ihr Fernsein 
seinem Tode reden würden; sie hat 

diese Ausforderung erwartet und setzt 
sich schweigend nieter. 

Jhre Kinder Roger und Blanche 
ssind an das Krankenlager gerufen 
!wcrden, die anderen Verwandten he- 
Jsrnden sich im Nebenzimmer, sie war- 
’ten. Die Nacht vergeht langsam. 
Beim Morgengrauen erhält der Gras 
die Sterbesetrarnente und beichtet. Nun 
ist Alles abgethan, er kann ruhig die 
Welt verlassen. ! 

Der Sterbende küßt die Kinder undj 
die Gattin aus die Stirn, sein pseisen-j 
der Athenr wird schwächer und schwä- 
cher, dann macht er eine abweisendej 
Bewegung, kehrt sich nach der Wand 
um und verscheidet. 

Ein Arzt beugt sich über ihn und 
drückt dem Todten die Augen zu 
Dann saat er halblaut: »Er hat aus- i 
gelitten." l 

Die Gräsin und tie Kinder sind aus? 
die Kniee gesunken und schluchzen laut,l 
dann führt man die Wittwe hinaus. 
Von diesem Augenblick an gehört der 
Todte dem Ceremoniell des Begräb- 
risses... 

3 
Mit gebeugtem Rücken und einer den 

Verhältnissen angemessenen Miene ha- 
ben sich die Aerzte entsernt. Ein Prie- 
ster wird herbeigeholt, um bei der Lei- 
che zu wachen. Die beiden Diener lei- 
sten dem Geistlichen mit würdigen Ge- 
sichtern Gesellschaft, einer erblickt einen 

goldenen Löffel und läßt ihn rasch in 
ie Tasche gleiten, um die tadellose 

Ordnung des Zimmers nicht zu stören. 
Jn dem Salon im ersten Stock ge- 

rade unter dem Stube-immer ertdnt 
das Geräusch von bammerschlii en —- 

es lind Tapezirer. die den Kata alt er- 
richten. Während dessen wird der Tod- 
te einbalsamirt. und als man ihn am 
nächsten Moraen aufbabrt. zeigt sein 
Gesicht sast juqendliche Frische. Er 
sieht sehr aut in dem schwarzen Salt-n- 
antua aus« 

Geaen neun Uhr beainnen Stimmen 
im ganzen Hause laut zu werden« der 
Sohn und der Schwieaersodn des Ver- 
strsrlenen empfanaen die Trauer-löste 
sie rerdeuaen sich mit der stummen Höf- 
lichkeit von Leuten. die ein schwerer 
Schlaa aitrcssen kat. 

Adel. Amer. Beamte· Alles ist ver- 
treten. selbst Senatoren und Mitglieder 
des Institut de France fehlen nicht. 

Um zehn Uhr setzt sich der Trauerzug 
in Beweauna. natürlich ein Leiche-swa- 
aen erster Klasse an der Spitze, um 
nach der Kirche zu fahren. Die Köpse 
der Pferde sind mit Federbüschen ge- 
schmückt, rtnaj um den Waaen hängen 
schwane Titel-er mit silbernen Franken 

—- 
s 

Die Enden des Leichentuches halten ei.«. 
Marsch-U der Armee, ein herzt-ist« der 
ein guter Freund des Todten war, ein 
stiilierer Minister und ein tlnsterålielker 
der Akademir. 

Roqer v. Berteuil und Herr v. Bus- 
sac aeden an der Spitte der Trauergiiste 
aemessenen Schrittes. Eine Muth von 
Leuten mit schwarzen Kravatten und 
Handschnben lauter »Petsönlichieiten«' 
feinen. Sie ivcten durch den Straßen- 
schmutz, ibr Gona aleicht dem Getüm- 
mel einer scheu erworbenen berede. 

Die Gräsin ist zu Haus aeblieben, 
Schmerz und Ausrcauna haben ste, trie 
sie scat, trank aetnach Auf einer 
Chaiselrnisue rufend. svielt sie mit der 
Quelle ilrreH Mittels und blickt träu- 
mend sast erkeichtert zur Decke empor. 

Die Trntkerceretnonie in der Kirche 
beainnt. 

»Ein Foure ibetiibmter Odernstin: 
ger) nicht sinaen3" iraat ein Deputir 
ter seinen Nachbar. 

»L. ich tonte ioolsl.« antwortet Je- 
ner. ein chemalioer Polizeivräfett, ein 
schöner Mann. der allen Damen zulä- 
chelt. 

Und als- mctn die Stimme des Sän- 
aers vernimmt. letnerlt er halblaut, 
mit vor Entzücken aeschlosseneu Augen: 

»Nein, diese Mille tiese Sicher- 
beit!'· 

Die ganze Tr-:Uerc«tstllsckaft ichivelgi 
in Wonne. Die Tomtn denken lächelnd 
an itre OtternsthonnetnentH-Adendc· 
Dieser Fahre ist thirllich ein entinentes 
Talent. Ein Freund des Verstorbenen 
Versteiat sich sonnt tu der Aeußerunm 

»Sei-ade, das-. ihn der arme Bericnil 
nicht mehr hören tann er hörte seinen 
Vrsrtrm so aern!« 

TieVriciter sei-reiten in Ihren schwar- 
zen Talorrn utn denKatasalt und trut- 

meln lateinische Gebete. Dann ver-- 

läßt Alles die Kirche Händedtiicke wer- 
den oewecrselt 

Draußen lviittrt es lcnae. bis die 
Orknnna des Ruaes wieder hergestellt 
ift. Wer nicht weiter folaen will, driidt 
fiel-, heimlich- Man steiat in die Wagen 
und rernißi fast. dafi man einem Lei- 
chenbeoönenifs dennoan man plans 
dert von der Sommeriaifon voiisport, 
Gesellschaft von Sei-hätten- 

,.Geben Sie tiefes-— Fabr wieder nach 
Tieppe, aniidiae Raus« 

»Ich kente. ia. Aber erst im August. 
Zunächst lsesuchen wir unsere Besitzunxi 
an der Loire .—- — —— -s-— —- -—« 

»Ja. nsifsen Sie. er bat nämlich einen 
Brief ansimsanaein Das Duell war 
rnaue oleiblich « es iit allerdings tvie 
aelvöhnlich nicht viel dabei heraus-ge 
kommen. eine leichte Schra-nnie. weiter 
nichts Am selben Abend dinirte 
ich mit ibm im Klub. er bat mir sogar 
fänfundzwantia Louis abgewan- 

« 
nen.-—-—-—-«——————— 

»Nicht ioabr. ich batte Recht? Die 
Versammluna der Aktionäre findet 
über-noran statt Man will mich 
in den Aufsichtsratb wählen: leider bin 
ich dermaßen in Anspruch aenomtnen, 
daß ich noch nicht weiß, ob ich es anneh- 
men irerde .« 

Der Zua iit in eine Avenue eingebo- 
aen. s 

Eine Dame ruft zum Fenster ihres 
Waaens hinaus: 

»Sei-en Sie nur. wie schön es ist!« 
Man lanat an dem Kirchhof Mont- 

vcrnafse an und fährt zu der Gruft des 
gräflichen Hauses. wo der Sarg am 
Einaana der Kapelle niederaeietzt wird. 

Dann beainnen die Gent-reden 
Es werden deren vier aebalten. 
Der frühere Minister entwirit ir. 

stoßen Zitan ein Bild von dem politi- 
schen Witten des Todten. den er als 
ein Genie hinstellt. berufen. Frank- 
reich zu retten, wenn er nicht vor den 
Kgbalen seiner Neider zurückqefchrertt 
nare. 

Dann spricht ein Freund von den bo- 
ben Tuaenden des Grafen. den ein Je- 
der ten-eint. 

Eine unbekannte Persönlichkeit, wie 
ticks herausstellt der Präsident eines 
Industrie-Unternehmens dessen Ehren- 
initalied Verteuil aewesen. ergreift als 
Dritter das Wort. 

Endlich drückt in aebobener Rede ein 
tieiner Mann mit murrischer Miene 
das Leidwesen ter Atadernie der mora- 
liichen und politischen Wissenschaften 
aus. 

Unterdessen studiren die Trauergälte 
die Jnscksriiten auf den Marmortafeln 
der benachbarten Gräber. Wer ein sei-( 
nes Gehör besini. vernimmt von Zeit 
zu Zeit abaerissene Worte. Ein atteri Mann mit aeiniiienen Lippen murnie:t, 
als er die Werte: l 

». alle edlen hemnseiqenfchab 
len, Grahnutb und die Güte wahr- 
haft edler cibaialtere beiafi der Ver- 
bliebene .« 

vernimmt, böbnilch mit dem Kopfe 
nickend: »Ja, ia, ich lannte ibn aenan, 
er trat ein non-i aemeiner Kerls« 

Die Priester leanen. die Gäste ent- 
fernen sich. der Graf v. Verteuil ist zu 
den Seinen teimaeaanaen 

Auf der Chailelonane ruhend, spielti 
die Gräiin rcch in.n«er mit der Quaftes 
ibres Mittels sie blickt sur Decke em- 
vor nnd träumt: ilre zarten weichen, 
Wangen rdtlen sich allmalia bei den 
Gedanken an tie Finlimii. 

— VUVMML Tom-isten (bie ein 
Schloß besichtigrn): »He-tüpr sich an 
dies-e alte Burg auch Sagen?« —- Ka- 
stellant »O ial Vor uralter Zeit soll 
nämlich einmal ein Fremder biefeBurg 
besichtigt und»tern Trinkgeld gegeben 
haben: da hat ihn der Kaltellan um«- 
bet und in den Schlokbrunuen gewor- 
fen aber etsktzreclen Sie nicht« 
meine Damen, das ist selbstverständlich 
nur eine Sanel« 

M 

Tte Inve. 

Es lebte einst vor Reiten ein Ritter- 
triiulein werth: 

Das war nicht nur lehr sauber-, auch 
boshaft und aeletirt. 

Es lebte auch ein Ritter. an Kcalt 
und Ehren reich: » 

Der liebte dieses Fräulein-den Wein 
T jedoch zugleich. 
Sie sprach: «Soll ich Euch tiir:n, mußt 

« 

Jbt die Vrob’ bestehen: 
Ein Jahr lang sollt Jlir taaltch zwee- 

mal zum Schloß hingel)’n! 
Es führt vcn Euch dies-traer zutBurg 

her tchnuraerad’. 
Nur Eins: Verboten itt’s Euch. zu 

trinlen aus dem Pfad!« 
Der Ritter sprach mit Lachen: »Die 

Probe thut nicht weltl« 
Tagtäglich ninq er munter vier Mal 

durch die Allee. 

Nach einiaen Wochen plötzlich begann 
da links ein Bau’n. 

Bald war mit tchmuelen Schilde ein 
Wirthshaus dort zu fchau’n. 

Der Ritter falfs und ltutitr. Dann 
tchmunzelte et: »Stil« 

Sah scharf hinwea zur Rechten und 
aina daran vortei. 

Nach einiaen Wochen plötzlich begann 
da rechts ein Baum 

Bald nur mit tchmucken Schilde ein 
Wirthshaus dort zufcha’n. 

Der Ritter lab’s und stutztr. sprach 
dann bedenllich »Ei! 

Da lommt beim besten Willen tein 
Mensch ietzt mehr vorbei! 

Denn mit geschlossenen Auaen tann 
man den Wea nicht MAT- 

Mit offenen nicht vorüber an einem 
Wirthshaus aeb’n!·« 

Tagtäglich ainn er wieder viermal die 
Straße fein: 

Doch lehrt er linls am Hinweg und 
rechts am Niiklwea ein. 

Das Fräulein rief mit Riirnem »Psui, 
..Heis3t das Nitterehr’? 

Mit uns ists aus! Gebt weiterlltommt 
nie zum Schlosse mehrt« 

Doch gan unverdrossen beiStnrrn und 
Donnerschlaa 

Wie bisher seine Straf-e So trieb 
er’s Jahr und Its-as- 

Da plötzlich war im Schlosse rinas 
Thür’ und Tlmr aeschmückt. 

Das Fräulein fiel errötend ihm an den 
Hals entzückt. 

Sie rief: »Du braver Ritter! Sollst 
mein Gemahl nun sein, 

Weil Du fo aut und tadfer erfüllt die 
Probe Dein!" 

Davon, daß er aetrunten tagtäglich 
I fort und fort 
sUnd so die Prob’ aebrochen. erwähnte 
I sie lein Wort. 

Psa, wenn ein Fräulein altert und ist 
, dann noch nicht Frau, 
INimmt’s eben mit der Probe mehr 
« Keine so aenaut 

--",. W.Herbert. 
as 

Die drei Künstler-. 

Drei deutsche Künstler saßen 
Bor’rn Kunstausstellnnas.-Bericht. 
Sie lasen und tranten und lasen: 
Ihre Namen fanden sie nicht. 

Der Erste in’s Trintalas blickte 
Und murmelte sterbenginatk 
»Ich weiß: Mir fedlt das Verrücktel 
Jch imponir’ keinem Blatt." 

Der Zweite nivvte vom Weine 
Und seufzte wedmutderfiillt: 
»Ich wollt'——ich dätte drei Beine, 
Dann brächten die Blätter mein Bild.« 

Der Dritte hob fein Glas Rothwein 
Und lachte: «Was ficht Euch an? 
Laßt uns nur erft einmal todt sein — 

Wir kommen Alle noch d'ran!« 
G. B ö t t i ch e r. 

M 

D’ Nummer-h 

D’ Musik-arm fan Leut’. ——- 

Wenn s’ a’ Geld bab’n. hat-di s' a« 
Schneid: 

Und an dramol tmanchrnalt dab«n P 
oan’s. 

Aba meistens hnb’n i’ lean’s. 

Und der Wirth mil der steil-M 
Thuai i’ aui d· Tafel 'nausschteib·n, 
Nacha zahkn i· mit Kredit. 
Nacht san s« wieder with 

D« Musikant’n möckn ’·s Bier-— 
Dös is eahna Plänen 
Tinla liaba a’ Man — 

Akt Wunders der Baß. 
D’ Musikant’n aeb’n weit- 
hab’n am Neis’n a' Freud, 
Kemma g’fchwind an ein' Fleck- 
Aha lang nimma weg. 

D’ Musikant’n wenn itekb'n, 
Thean sie 's Himmelreich erb’n—— 
Denn der Teuii maa i’ net leicht, 
Weil i« zum Brenna lan z’ieucht. 

E b e e l. 

Zeitgemäfsk 

Joteliet 
lin den Alpen, zum Kell- 

net : «Jean, vorhin fiel dort in die 
S luchi der Toutiii von Nummer 34; 
tragen Sie ihn-. die Speifelatte hinun- 
teil« 

—- Es giebt leine Dummheit, für 
tie man nicht eine Numbe, leine 
Weisheit, gegen vie man nicht eine Ein- 
eeve hätte. 


